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Advent. 
Frostige Nacht und irdische Not 

Füllen die Welt, 
E in Sternlein am Himmel 
Wache hält. 

Mütterchen kniet vor'm heiligen Kreuz 
Seufzend allein, 
Ihr Bub in der Fremde 
Blieb nicht rein. 

Stürmischer Sinn und sündige Lust 
Trieben ihn fort. 
Auf verbotenen Weaen 
Sucht er Hort. 

Aber die Lieb' im betenden Kerz 
Wartet mit Mut. 
Der Gott allen Trostes 
Ist ihr Gut. 31". M--H. 

Die irische Not. 
Tagtäglich kommen Meldungen aus Irland 

über den offen und geheim gegen England ge-
führten Bürgerkrieg. Und zwar ist es auf Seite 
der Iren der Geheimbund der Sinnfeiner, der 
schwere Ausschreitungen begeht. Ihnen steht der 
Prot. Geheimbund der Orangemen gegenüber. 
So wenig die Verbrechen der Sinnfeiner zu bil-
ligen sind, es muß doch laut und deutlich gesagr 
werden, daß England die Hauptschuld an die-
sen entsetzlichen Äuständen trägt. Seit den Zet-
ten der Reformation ging England durch eine 
Gesetzgebung, die nach Montesquieu „von Teil-
feln ausgedacht, mit Buchstaben von Blut ge
schrieben und in der Hölle registriert worden 
ist" auf nichts anderes >aus. als das katholische 
Irland in einen Zustand elendester Berar-
mung, Entrechtung und Vetsklavuna hinunter 
zu drücken. „Kein Urteil ist für diese h i m -
m e l s c h r e i e n d e U n t e r d r ü c k u n g zu 
scharf", urteilt ein Protestant. Es ist ein Wun-
der, dasz die Revolution bei dem freilich etwas 
querköpfischen, aber edlen, reinen und von glü-
hender Vaterlandsliebe beseelten Volk nicht frü-
her ausgebrochen ist. Diese Entwicklung der 
Dinge hat man sich vor Augen m halten, wenn 
man das richtige Verständnis für die heutigen 
Vorgänge gewinnen will. 

Wie die Stimmung in englischen Regie-
rungskreisen ist, darüber gibt uns die nächste-
hende N. K.-Meldung aus London Aufschluß: 
es ist das ausgebaute System der Repressalien: 

L o n d o n . 30. Nov. N. K. Die englische 
Regierung ist mehr denn je eittschlossen, die ge-
gen die Verwirklichung der Sinnfciner-An-
schlage gerichteten Maßnahmen auf der gan-
zen Linie aufrecht zu erhalten. Sie wird sie so-
gar vermehren. Da der Zutritt zu dem Unter-
Haus verboten war, fand gestern die Debatte 
vor vollständig leeren Tribünen statt. Auch in 
den Wandelgängen war fast niemand zu sehen 
und die Barrikaden, die sick bei der Kreuzung 
von King Charles Street und Downing Street 

erheben, sind verstärkt worden. Die dort po-
stierten Polizisten wurden kriegsmäßig ausge-
rüstet. I n den Londoner Auftenquartieren sind 
die Patrouillen verstärkt worden. 

Der Innenminister Short erklärte gestern 
Abend im Unterhabe über die Brandstiftung 
gen im Hafen von Liverpool, dan diese nach 
den erhaltenen Auskünften tatsächlich das Werk 
von Sinnfeinern seien. .Alle Mastnahmmen zur 
Verhütung von weiteren Attentaten seien aber 
ergriffen worden. Er könne zur Stunde der 
Kammer noch keine Einzelheiten über die von 
den irischen Rebellen geplanten Altschläge ge< 
ben, noch auch über die Abwehrmastnahmen tl 
was äußern. Diese seien jedoch derart, daß die 
Regierung füglich behaupten darf, sie habe das 
Heft in den Händen. Die Regierung besitze die 
nötigen Beweise dafür, daß seit einiger Zeit 
zahlreiche Fenier in Verkleidung und unter 
Mithilfe von Matrosen in England eindringen 
konnte. Sie haben den Auftrag erhalten, ge 
wisse öffentliche Gebäude in England zu zerstö 
ren und bestimmte Regierungsmitglieder, sowie 
deren Familien zu töten. Die Hafenbehörden 
haben strenge Anweisung erhalten, inskünftig 
die aus Irland kommenden Reisenden einer 
strengen Kontrolle zu unterziehen. 

Die beiden Individuen, die verhaftet wur-
den, der eine in Liverpool in der Sonntag-
nacht, der andere in London am Sonntagmor-
gen. erschienen bereits gestern vor dem Richtete 
Der in Liverpool verhaftete Mörder weigerte 
sich, seine Personalien bekannt au «eben. Man 
fand auf ihm zwei Pläne, auf welchen die vcr-
schiedenen Lagerhäuser, die in Brand gesteckt 
worden sind, eingezeichnet waren. Das in Lon 
don verhaftete Individuum verwickelte sich der 
maßen in Widerspriiche, daß die Verhandln»-
gen behufs Vornahme einer gründlicheren Un-
tersuchung vertagt werde» mußten. 

I n Irland liegen die Dinge sehr schlimm 
Weitere Personen sind in Dublin, wo" die Er-
rcgung den höchsten Grad erreicht, verhaftet 
worden. Bis jetzt wurden 400 Sinnfeiner ge-
faßt. Der Abgeordnete der irischen Repltblik, 
Sears, wurde während der verflossenen Nacht 
verhaftet. Von 10 Uhr abends an ist der Vcr-
kehr in den Straßen vollständia uutersagt. so 
daß Theater und Kinos schließen müssen, wenn 
nicht bald norimle Zustände eintreten. I » 
Cork wurde das Volkshaus niedergebrannt, wo-
bei die Brandstifter sieh der Brandbomben be
dienten. In Dublin wurde von bewaffnete» 
Strolchen eine Sinnfeinerbank überfallen und 
ausgeraubt. I n Dublin wurden zwei Offiziere 
ini Verlaufe eines Scharmützels schwer verletzt. 
I n Londondcrr» wurden die Offiziere der dor-
tigen Garniso» aufgefordert, den Platz zu ver-
lassen, ansonst sie dem gleichen Schicksal Versal-
len würden, wie ihre Kameraden i» Dublin. 

So der Londoner Bericht. 
Der Zufall will es, daß uns gleichzeitig die 

„Einstimmige Erklärung sämtlicher Bischöfe 

Irlands" zukommt, die sie an der allgemeinen 
Versammlmtg in Maynoth ain 19. Oktober ab-
hin abgegeben haben..Die Erklärung ist unter-
zeichnet vom Kardinal Logue. Primas von Jr-
fand, sowie von den sämtlichen 28 Bischöfen. 
Sie konstatiert, daß ein ganzes Land „unter 
dem Drucke fremder Herrschaft seufzt" und daß 
„Terrorismus, Parteilichkeit und Mißachtung 
der von den Minister» verkündeten Grundsätze 
die Hauptmerkmale dieser Regierung" sind. — 
Diese Kampfinittel der Regierung hätten Jr-
land an den Rand der Anarchie geführt, in ein 
Chaos und in eine Unordnung, wie das seit 
Menschengedenken in diesen, Lande noch nie der 
Fall gewesen. „Heute wird in Irland gemor
det, gesengt, gebrandschatzt. Raids und Verhaf-
tungen mehren sich in erschreckendem Maße, 
selbst des Nachts ist man seines Lebens nicht 
sicher. Ohne vorgängiges Urteil werden die 
längsten Gefängnisstrafen ausgefällt. Gerichte, 
die weder Vertrauen einflößen, noch solches 
verdienen, fällen unerhört grausame Urteile. 
Allenthalben drohen Elend und Hungersnot. 
Und all das ist das Werk wütender Menschen. 
Und wer steckt dahinter? Die bewaffnete Macht 
der Regierungstruppen." Und weiter: „Ja, 
dief? haben eine Schreckensherrschaft ins Leben 
gerufen, wie man sie anderswo nicht wieder fin-
det. als vielleicht unter der Herrschaft des tür-
tischen Terrors oder in den Ausschreitungen 
der-roten Armee Rußlands". 

„So wie die Dinge heute liegen, wäre es 
töricht, unfern Gläubigen die Zukunft in ande-
ren als düsteren Farven vor^uzeichnen. Nicht 
töricht jedoch, sondern nur reckt und billig ist 
es, sie darauf hinzulveiscn, daß das Vertrauen 
zu Gott nie nötiger war als eben heute. Der 
Herr wird ihren Kampf um die Freiheit zum 
Guten lenken, sofern sie nur ihren Idealen und 
den hl. Glaubensvorschriften treu bleiben. 
Pflicht eines jeden Märtvrervolkes ist es. sich in 
der Selbstbeherrschung zu üben. 

Zu einer Zeit, wo jenseits des Meeres noch 
alles in tiefstes Heidentum gehüllt war, bildete 
unser Volk schon eine große christliche Nation. 
So Gott will, wird unser Volk anji dann noch 
eine große christliche Nation sein, wenn einmal 
der Neopaganismus unserer Tage erloschen 
sei» wird. Unsere Beziehungen zu England' 
sind zu allen Zeiten für uns eine Geißel gewc-
sc». Durch Festhalten an, Glaube» werden wir 
aber bestiuimt zu», Siege gelangen. 

Gott ist »»jere Hilfe, so wie er schon all die 
Jahrhunderte hindurch die Hoffnung unserer 
Väter i» ihre» Lebenszeiten war. Haben wir 
erst seine» Segen, jv kann uns kein Feind et-
was anhaben: ist sein Licht die Leuchte unseres 
Fußes, so brauchen wir uns vor der Zukunft 
nicht zu fürchten." 

Sine Entscheidungsstunde. 
Einer der besten Kenner des kathol. Mis-

sionswejcns, Dr. P . A. Väth, S . I. heißt un-

serc Tage eine Entscheidungsstunde der Welt-
Mission. 

Taten sprechen. Es gab eine Zeit, wo die 
Protestanten nicht an die Heiden dachten und 
iwch viel weniger etwas dafür tun wollten. 
Heute ist es anders geworden. Der Protestan-
tismus eilt mit Riesenschritten dem Katholi-
zismus in den Heidenländern nach und bestrei
tet ihm seine Erfolge. 

I m 19. Jahrhundert sind 135 Protestant!, 
sche Missionsgesellschaften entstanden. 1908 be-
zifferte der protestantische Missionsforscher 
Warneck die Zahl der protestantischen Missio-
iläre auf 8800. Drei Jahre später finden wir in 
seinen Werken die protestantischen Misiionser-
folge in den Heidenländern auf 12,667,0011 
Neophiten angegeben. Seit dem Protestant!» 
sehen Missionskongreß in Edinburg 1910, de>-
sen Bedeutung eine spätere Geschichte zu wür
digen wissen wird, hat die Heidenmission, um 
das Wort des protestantichen Erzbischofs von 
Canterburry zu gebrauchen, „den ersten Platz 
im Leben der Kirche eingenommen". 

Schrecklich wirken die Folgen des Weltkrie» 
ges auf das katholische Misiionswesen. Ameri-
kas ohnehin schon reichen Goldkammern haben 
sich dabei gefüllt. Heute öffnen sie sich für die 
Finanzierung des Protestantischen Missionswe-
sens. — 

Die Pläne der amerikanischen Protestanten 
sind uns bekannt. Der Beschluß des Verbandes 
der protestantischen Kirchen in den Vereinigten 
Staaten, dem zirka 25 Millionen Gläubige der 
verschiedensten Sekten angeschlossen sind, geht 
auf Vermehrung des protestantischen Missions-
Personals um 100.000 und auf die Beschaffung 
eines Missionsbudgets von 6.5 Milliarden Fr . 
Dieser Plan soll sich in fünf Jahren verwirk-
lichen. 

Wenn Warneck im Jahre 1903 die Gesamt-
zahl der protestantischen Missionäre auf 3300 
schätzen konnte, so finden sich heute nach neue-
sten Berichten der amerikanischen Missionszeit-
schrift „The Field Afar" allein in China 
26.210. während dort die katholische Religion 
nur ein Missionspersonal von 15.135 densel-
bcn gegenüber stellen kann. Schon zählt China 
seit November 1918 dank der Rockefeller-Srif-
tung die achte protestantische Hochschule. Den 
Jesuiten.in Shanghai geht es schwer, die ein-
zige katholische Hochschule in China finanziell 
zu halten. Sind diese Tatsachen nicht unserer 
Beachtung wert? Wirken sie nicht auf uns. wie 
ein Ruf, ein mächtiger Ruf nack vermehrter 
Missionsbetätigung im katholischen Lager? 

Heute zählen die Katholiken 13 Millionen 
Heidenchristen in ihren Missionsländern, und 
ein Missionspcrsonal von 42.750. worunter 
15,750 Priester (8500 europäische. 7250 Ein
geborene). 5000 Brüder (4250 aus Europa, 
750 Eingeborene). 22,000 Schwestern (13,000 
aus Europa. 9000 Eingeborene). Auf den ka-
tholischen Missionsfeldern wirken 55 Priester-

iv Feuilleton. 

Der Kuntzevauer 
Roman von A. Sehffert-Klinger. 

lNachdruck verboten.) 
An diesem Abend sah Fränze sich scheu erst nach 

nach allen Seiten um ubd als sie sich überzeugt, 
das; keiner sie hören konnte, sagte sie flüsternd: 

„Heute ist ein Herr auf Besuch gekommen, den 
ich kenne und vor welchem ich mich fürchte. Er hat 
so abscheulich glühende Augen. M i r ist, als müßte 
von dem Menschen Unheil kommen." 

Klaus hatte den Arm um Fränzes Hüften ge-
legt. Zwischen seinen Brauen hatte sich eine tiefe 
Falte gebildet. 

„Dein Gefühl hat Dich nicht betrogen," sagte 
er finster. „Der Rechtsanwalt Dr . Burow ist mein 
Todfeind. E r hat damals dafür gesorgt, daß meine 
gute Mutter armselig wie eine Magd vom Kunde-
bof gehen mußte, und seinetwegen habe ich vorhin 

> gnädigen Herrn einen Verweis bekommen. Ich 
soll eherbietig und zuvorkommend gegen den Stadt-
Herrn sein. Ich glaube nicht, daß ich das fertig 

bringe. Der Mensch ist mir verhaßt. Aber Deinen 
Vater wird er bald genug aufsuchen. Fränze, und 
wer weiß, was die beiden dann aushecken. Damals 
haben sie auch gemeinsame Sache gemacht." 

„Ja, ja, ich weiß:. Dr . Burow ist der Ver-
traute meines Vaters. E r kommt selten in unser 
Haus. Aber wenn er da war, ist mein Vater nach-
her immer unzugänglich und aufgebracht. Burow 
ist ein Mensch, vor dem man auf der Hut sein muß. 
Du darfst ihn.nicht reizen, Schatz, sonst schädigt er 
dich so schwer, daß Du für immer genug haben 
wirst." 

„Zwingen kann ich mich nicht, Fränze, wenig-
stens meinem Todfeind gegenüber nicht." 

„Um Gottes willen, nimm Dich zusammen, 
Klaus; laß es Burow nicht merken, wie widerwär-
tig er Di r ist. Heuchle Freundlichkeit, und wenn Du 
das. nicht kannst, so geh' dem Fuchs aus dem Weg. 
Sonst überlistet er Dich und sorgt dafuür, daß Du 
beim Grafen in Ungnade fällst." 

Ein schriller Pfiff ertönte, das Zeichen, daß al-
les Gesinde sich zur Ruhe zu begeben habe. 

I n Eile nahmen die Liebenden Abschied. Die 
Fränze ermahnte den Geliebten noch einmal zur 
Klugheit, doch Klaus knirschte zur Antwort nu? 

'mit den Zähnen! „Fasse ich ihn, so soll er an mich 
denken!" 

„Klaus, lieber Klaus, denke auch an mich. Ge-
gen den Schleicher kommst Du doch nicht auf." 

Mehr konnte sie ihm nicht zuraunen, denn an-
hext Burschen kamen mit ihren Mädchen heran und 
gemeinsam schritt man dem Schlosse z». 

11. 
„Guten Morgen, mein Liebling, meine kleine 

Wetterprophetin," mit diesen Worten betrat der 
Graf einige Tage später die Veranda, wo die Grä-
fin ihn am Frühstückstisch erwartete. 

Die Sonne brannte schon jetzt glühend heiß, 
aber unter dem großen Leinwanddach, welches der 
Veranda ausgiebigen Schutz gewährte, merkte man 
wenig davon. 

„Du hast Regen und Sturm gekündet, und es 
I strahlt die Sonne die Sonne. Gibst Du es zu, daß 
ich recht hatte? Unser Fest wird nicht verregnet: ha-

I ben wir zehn Tage. lang blauen Himmel gehabt, 
j wird er sich gerade heute auch nicht verfinstern 
j wollen." 
| „Gut wäre es," die Gräfin bereitete dem Gat-
ten fürsorglich das Frühstück, lugte gleichzeitig durch 

' einen Spalt der Blattgewächse, welche die Veranda 

in reichem Geranke umsäumten, nach oben. 
Die strahlende Helle blendet« förmlich, und un-

willkürlich schloß sie die Augen. „Man soll den 
Morgen nicht vor dem Abend loben, ober gerne 
will ich Deine Neckereien ertragen, und als falsche 
Wetterprophetin dastehen, wenn nur unseren Gä-
sten ein genußreicher Abend bevorsteht." 

Ra-nww sprach dem Frühstück in aller Eile zu. 
„Ich bin bis Mittag draußen." sagte er. „freue 
mich aber mächtig auf den Abend. Nur eiue Bitte 
noch, Liebste: Behandle meinen armen Rechtsan-
walt gnädig, er ist ein so netter Herr und verdient 
cS wirklich nicht, daß Du-gerade ihm gegenüber die 
Hochmütige spielst. I n Wirklichkeit weiß Dein Herz 
ja nichts vom klenlchen Stolz, und trotzdem kehrst 
Du hm gegenüber die Gräfin offensichtlich heraus." 

„Ich sagte Di r schon, daß der Mensch mir zu» 
wider ist, Aurel, er kann mir nicht ruhig in die 
Augen sehen." 

„ I n Deine bezaubernden Mädchenaugen! Ist 
das ein Wunder. Asta?" 

„Scherze nicht, Aurel, mir ist wirklich nicht 
wohl in der Nähe dieses Mannes. Du hättest auch 
einen andern mit Deinem Prozeß betrauen tön-
nen!" — 


